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Bärenreiter

Alfred Einstein:
Gluck. Sein Leben, seine
Werke.

Bärenreiter- Verlag
Kassel 1987
260S., 10Abb., zahlreiche
Notenbeispiele, 38 DM

• Man kann nicht behaupten,
daß das 200. Todesjahr von
Gluck eine nennenswerte Re-
naissance des Opernreformers
bewirkt hätte. Nein, der Me-
dienrummel ging an diesem Da-
tum weitgehend vorüber. Bis
auf einige Ausnahmen fanden
keine bedeutenden Neuinsze-
nierungen, Schallplattenpro-
duktionen oder Buchveröffent-
lichungen statt. Lohnt sich eine
Auseinandersetzung mit seinen
musikalischen Dramen heute
überhaupt noch? Blickt man auf
den gegenwärtigen Musikbe-
trieb, so könnte man diese Frage
fast verneinen, wäre da nicht ein
Buch, das zwar schon über 50
Jahre alt ist, aber noch nichts
von seiner Lebendigkeit, sei-
nem Engagement und seiner
fesselnden Fragestellung verlo-
ren hat: Alfred Einsteins von
Bärenreiter neu aufgelegte
Gluck-Biographie. Einsteins
Frage ist nicht die nach der
musikgeschichtlichen Stellung
Glucks. Die Einordnung Glucks
als janusköpfigen Opernrefor-
mer, der gleichzeitig zurück zu
den Uranfängern der Oper und
vorwärts zum Gesamtkunst-
werk Richard Wagners blicke,
verwirft Einstein als ein „hüb-
sches Bonmot". Er beschreibt
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Gluck als einen Menschen des
18. Jahrhunderts, und es gelingt
ihm, zu zeigen, „wie er Gluck
geworden und wer dieser Gluck
gewesen". Ohne in privaten De-
tails herumzuschnüffeln, er-
reicht Einstein dennoch ein sehr
lebendiges Bild des Komponi-
sten. Doch viel bedeutender ist
eine andere Leistung von Ein-
steins Biographie. Hier laufen
Lebens- und Werkbeschreibung
nicht als zwei getrennte Welten
nebeneinander her, werden
aber Musik und Biographie
auch nicht mit aller Gewalt in
einen Zusammenhang gesetzt;
vielmehr zeigt Einstein auf eine
natürliche, selbstverständlich
wirkende Weise das Zusam-
menspiel von Leben und Werk.
Glucks Schaffen wird nicht ein-
seitig auf die Linie des Opernre-
formers festgelegt, vielmehr
werden die verzweigten Wege
von Glucks Komponieren auf-
gespürt. Viel wichtiger nämlich
als die entwicklungsgeschichtli-
che Bedeutung von Glucks Mu-
sik ist Einstein die Schönheit
und Besonderheit einzelner
Werke. So verweist er anhand
von Notenbeispielen auf einzel-
ne Stellen, in denen Glucks gro-
ße Kunst, mit wenigen Noten
Außerordentliches zu zeigen,
deutlich wird. Der Leser ge-
winnt hierdurch nicht nur einen
Einblick in das Leben eines
Komponisten des 18. Jahrhun-
derts, sondern ein Kenner von
Glucks Musik wie Einstein führt
ihn in das Werk ein und macht
ihn neugierig, es zu hören und
auf der Bühne zu erleben. Dies
geschieht in einer knappen, sehr
lebendigen, Sachlichkeit mit Be-
geisterung verbindenden Spra-
che, die fast gänzlich ohne mu-
sikwissenschaftliche Fachbegrif-
fe auskommt und dennoch
höchstes Niveau wahrt. Inso-
weit ist dieses Buch nicht nur
jedem Gluck-Freund zu emp-
fehlen, sondern auch für die
heutige Musikwissenschaft, in-
sofern sie eine öffentliche Wir-
kung haben will, vorbildlich.

Franzpeter Messmer

Die Oper in Stuttgart.
75 Jahre Littmann-Hau.
Hrsg. Staatstheater Stutt-
gart, Wolfgang Gönnen-

Deutsche Verlags-Anstalt
Stuttgart 1987
368S., über600Abb.,
48 DM

• Das uneitle Vorwort von
Wolfgang Gönnenwein kündigt
an, daß dieses Buch nichts mit
einer konventionellen Fest-
schrift gemein hat - keine plaka-
tive Jubiläumsfeierlichkeit, kei-
ne gegenseitigen Beglückwün-
schungen, keine Aneinanderrei-
hung von Lobeshymnen. Der
durchweg positive Eindruck,
den Texte und Bildmaterial
beim ersten Durchblättern und
Anlesen hinterlassen, festigt
sich bei intensiver Lektüre mit
jeder Seite. Den Verfassern ist
eine ebenso lebendige wie sach-
lich-kritische Rückschau auf ei-
nes der interessantesten Kapitel
deutscher Theatergeschichte ge-
lungen. Neben einer Chronik
der Landes- und Stadtgeschich-
te und einer Dokumentation der
Aufführungen (für die man lei-
der nicht die Besetzungen be-
rücksichtigt hat) besteht der
großzügig ausgestattete Bild-
band in der Hauptsache aus
zehn Essays. Sie sind, obwohl
notwendigerweise der Chrono-
logie folgend, nie zu nüchtern-
deskriptiven Dokumentationen
geraten; vielmehr haben die Au-
toren das Markante, Charakte-
ristische der einzelnen Epochen
herausgearbeitet. Da das Schau-
spiel nur bis zur Zerstörung des
kleinen Hauses (Juli 1944) im
Littmann-Bau untergebracht
war, stehen Oper und Ballett im

Mittelpunkt der Betrachtungen,
d.h. jene Produktionen und Per-
sönlichkeiten, die mit ihren
Neuerungen dem Stuttgarter
Theater internationales Anse-
hen verschafft haben: die zahl-
reichen Ur- und Erstauffüh-
rungen, angefangen von der er-
sten „Ariadne"-Fassung über
Max von Schillings „Mona Li-
sa", Zemlinskys „Florentinische
Tragödie", Hindemiths Einak-
ter „Mörder, Hoffnung der
Frauen" und „Nusch-Nuschi"
bis zu den diversen Opern von
Orff, Kagel und Philip Glass;
die innovativen Bühnenbilder
und Inszenierungen eines Bern-
hard Pankok, Oskar Schlem-
mer, Achim Freyer oder Robert
Wilson; das „Winter-Bayreuth"
Wieland Wagners und dessen
revolutionäre Arbeit außerhalb
des Wagner-Repertoires; die
musikalischen Impulse solcher

tannis
Xenakis

Musik-Konzepte Bd. 54/55
lannis Xenakis.
Hg. vonH.-K. Metzger
und R. Riehn.

edition text + kritik
München 1987
194 S., 24 DM

• In ihrer bereits 59. Publika-
tion hat sich die profiliert intel-
lektuelle und häufig aufs Para-
dox zielende Reihe „Musik-
Konzepte" keine leichte Aufga-
be gestellt. Denn lannis Xenakis
verkörpert wie kaum ein ande-
rer Komponist der in den 20er
Jahren geborenen Generation
die ungebrochene, gelegentlich

Dirigenten und Sänger wie Fritz
Busch, Helene Wildbrunn, Si-
grid Onegin, Wolfgang Wind-
gassen, Leonie Rysanek, Fritz
Wunderlich oder Anja Silja; das
Ballett des John Cranko.

Daß Beurteilungen vergange-
ner Leistungen oft schon histo-
risch „gesichert" sind, mindert
keineswegs das Interesse an kri-
tischen Würdigungen wie Horst
Koeglers Hommage für Cranko
und Kurt Honolkas Portrait des
„letzten deutschen Theaterpa-
triarchen" Walter Erich Schäfer
oder an den fundierten Anmer-
kungen Uwe Schweikerts zu
großen Sängern in Stuttgart
(auch wenn sich seine Bewer-
tungen etwas zu sehr auf Ke-
stings Schallplatten-Analysen
und zu wenig auf damalige Kri-
tik gründen). Je mehr sich die
Verfasser der Gegenwart nä-
hern, desto vorsichtiger und zu-

rückhaltender werden die Be-
funde. Dennoch regen die aktu-
ellen Kapitel in den Essays von
Gerhard R. Koch („Fünfzehn
Jahre produktive, progressive
Opernarbeit in Stuttgart 1972-
1987"), Hans Klaus Junghein-
rich („Das Staatsorchester Stutt-
gart und seine musikalischen
Leiter") und Wolfgang Rainer
(„Maler und Bildhauer am gro-
ßen Haus") zu erneuten Ausein-
andersetzungen an, etwa mit
den Arbeiten von Dennis Rus-
sell Davies, Juri Ljubimow und
Harry Kupfer, mit Freyers
„Freischütz"- oder Wilsons „Al-
ceste"- Konzeption. Auch hier-
in entspricht das Buch der Linie,
die im Littmann-Bau seit der
Nachkriegszeit konsequent ver-
folgt wurde: daß es anstelle von
Gala, Glanz und Gloria um die
Diskussion von Inhalten gehen
soll. Thomas Voigt

fast naive Fortschrittsgläubig-
keit des technischen Zeitalters -
und der Grund-Impetus der er-
frischend-unkonventionellen
Konzepte-Reihe zielt ja keines-
wegs in diese Richtung, wie et-
wa die Cage, Satie oder Scelsi
gewidmeten Veröffentlichun-
gengezeigt haben.

Natürlich bietet das Leben
und das Werk des griechischen
Widerstandskämpfers, Inge-
nieurs und Architekten, der als
Komponist zweifellos Musikge-
schichte gemacht hat und musi-
kalisches Denken entscheidend
verändert hat, eine Fülle von
Impulsen, die auch den von
skeptischer Musikphilosophie
geprägten Intellektuellen zu rei-
zen vermögen. In bemerkens-
werter Weise rücken die vier
Autoren des Essay-Bandes je-
doch die sehr detaillierte Analy-
se in den Mittelpunkt ihrer Aus-
führungen. In zahlreichen Ein-
zelbeispielen wird der Leser um-
fassend über ein musikalisches
Konzept informiert, das wesent-
lich von räumlich-architektoni-
schem Konstruktivismus und ra-
dikalem mathematischen Den-
ken geprägt ist. Die Idee einer
Musik als Kontinuum, wie sie in
den Massen-Strukturen punktu-
ell oder durch die für Xenakis
typischen permanenten Glissan-
di entworfen wurde, steht
ebenso im Zentrum der Analyse
wie der Gedanke der musikali-

schen Umsetzbarkeit graphi-
scher Ideen.

Rudolf Frisius' Essay „Kon-
struktion als chiffrierte Informa-
tion" bildet in seiner sachlichen,
pointierten und weitreichenden
geistigen Kurve den Brenn-
punkt des Bandes. Als ein sehr
einfühlsamer, aber auch päd-
agogisch geschickter Xenakis-
Biograph erweist sich Henning
Lohner. Außer seinem Essay
„Explosion und Klangfarbe" (in
dem Orcherstück „Metastaseis"
und dem Klavierquintett
„Akea") informiert er über
UPIC, das unter Xenakis' Lei-
tung entworfene Computersy-
stem, und er liefert eine ausführ-
liche Bibliographie, eine Disco-
graphie (es gibt immerhin 55
Werke von Xenakis auf Platte),
ein Werkverzeichnis und ein In-
terview. Hans Rudolf Zeller
schließlich widmet sich dem spe-
zifischen Vokalstil von Xenakis,
und Peter Böttinger untersucht
die neuartigen rhythmischen
und formalen Methoden musi-
kalischer Gestaltung.

Hans Christian von Dadelsen

ANDREA CHENIER

Von Umberto Giordano.
Placido Domingo (Chenier), Anna
Tomowa-Sintow (Maddalena),
Giorgio Zancanaro (Gerard), Cyn-
thia Buchan (Bersi), Anny
Schlemm (Madeion), Jonathan
Summers (Roucher) u.a., Knaben-
chor, Chor und Orchester der Royal
Opera Covent Garden, Julius Ru-
del. Bühnenbild: Ezio FrigeriolWH-
liam Orlandi, Kostüme: Franca
Squarciapino, Regie: Michael Ham-
pe, Fernsehregie: Humphrey Bur-
ton.
Covent Garden London, 1. Mai
1985
National Video Corp.lThorn EMI
TVT 9034462, Kaufkassette, 122
Min., ca. 148DM
(Bezug u.a. über Topaz Classic
GmbH, München 2)

• Ein echter Fall für die „Heim-
Oper": Zu selten wird Giordanos
Revolutionsdrama auf den Bühnen
geboten. Unverständlich ange-
sichts dreier dramatisch packender
und gesanglich „dankbarer" Par-
tien und einer Fülle pittoresker
Schauplätze, die den konservativen
wie den auf musikdramatische Lo-
gik bedachten Opernfreund über-
zeugen. All dies liefert auch vorlie-
gende Kölner Produktion, die nach
Covent Garden übernommen wur-
de. Das Ausstattungsteam durfte in
die vollen gehen; die Adelssoiree
des Ancien regime zeigt verwerf-
lichen Luxus; herbe Kargheit und
aufgedonnertes Revolutionspathos
folgen. Ansonsten kann über
Michael Hampes Regie nur Nichts-
sagendes gesagt werden: Sie stört
nicht. Daß aber sogar Domingo in
seiner ersten Szene lediglich mit
den Armen rudert, verwundert
dann doch...
In der soliden Abfilmung durch
Humphrey Burton wechseln Tota-
le, Halbtotale und Großaufnahme
überzeugend. Die mitagierende
Hauptrolle, die gerade außerhalb
der Haupthandlung (Chenier am
Rande der Adelsgesellschaft, Mad-
dalena auf der Tribüne des Revolu-
tionstribunals) steht, wird mehr-
fach kurz eingeblendet. So bleibt
der Handlungsfaden gut verfolg-
bar, auch wenn das Beiheft nur den
italienischen und englischen Text

bringt. Die Freude an
den aus einem guten
Ensemble herausra-

v genden Stars ist
deutlich abgestuft.
Anna Tomowa-
Sintow verströmt
den Reiz einer
jahrelang ver-

H Royal Opera
3 ^KUS GunJai

Andrea
u. Chenier

heirateten Dame auf Abwegen.
Außer schönen Tönen zeigt sie kei-
ne Leidenschaft; sie überzeugt am
meisten, als sie Gerard in morali-
sche Schranken weist. Auch Do-
mingo beginnt deutlich ausstrah-
lungsärmer als man ihn kennt. Erst
allmählich zeigt sein eher reifer
Chenier etwas vom Enthusiasmus
eines Poeten, der zwischen Revolu-
tion und Romantik schwankt. Un-
angefochtener Star der Produktion
ist Giorgio Zancanaro: der derzeit
klangschönste Kavaliersbariton.
Seine Wandlung vom gediegenen
Diener zum zweifelnden Revolu-
tionär, vor allem seine „Nemico"-
Szene fesselt. Hier hat auch Diri-
gent Julius Rudel, der sehr solide
vorgeht, gute Momente. Insgesamt
keine „Chenier"-Sternstunde, aber
ein packendes Gerard-Drama.

Wolf-Dieter Peter

VIDEOGRAMM

ANDREA CHENIER

la
ng

bi

et

f

il
d-

/F
a

m

2 r
ti

gu
i

t .

tu
:

us
st

at

<

' o

ün
st

le

äß
ig

s
HiFi-STEREO

VHS • BETA 2000

FonoForum 6/88 17


